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Die Stadt der Freunde.
Von Helene Scheu-Riesz.

Philadelphia, die Quäkerstadt, trägt nicht umsonst die Bruderliebe im Namen. William Penn, ihr
Gründer, nach dem der Staat Pennsylvanien heißt, entfloh der Bedrückung, der die Bekenner eines
freien Christentums in England im siebzehnten Jahrhundert ausgesetzt waren, um eine freie Kolonie für
alle Menschen aufzurichten. Nach vielen im Kerker verbrachten Jahren atmeten diese um der Wahrheit
willen Verfolgten zum erstenmal frei in einer neuen fruchtbaren Welt. Das erste Ziegelhaus von
Philadelphia, im Jahre 1682 errichtet, steht jetzt noch im Fairmountpark und trägt stolz die Inschrift:
„William Penns Haus.“ Das ganze Stadtbild aber ist bis auf den heutigen Tag beherrscht von einer
spezifisch amerikanischen Aristokratie; von den Familien, deren Ahnen geradewegs auf die Begründer
des Quäkertums zurückgehen, jener Religion, deren einziges Dogma die Bruderliebe ist.
Es geht ein ganz besonderer Zauber von dieser Stadt aus. Mitten in dem Industrie- und
Bahnenwirbel Pennsylvaniens liegt sie in Gartenstädten eingebettet, die in den freudigsten und
buntesten Farben leuchten. [Über] sie hat die Natur einen Rausch von Blüten ausgeschüttet, einen
Reichtum von rosaroten und weißen Dogwoodbäumen, von violetten Glyzinien, von hundertfärbigen
Tulpen und Azaleen. Ein Engländer, der sich von dieser Buntheit geblendet fühlte, sagte einmal: „Schön
ist das, aber ein bißchen schreiend.“ Es scheint wirklich, als wäre ein [Übermaß] von Blühen und Farbe
und Kraft diesem gesegneten Boden entsprossen, und aus ihm nehmen die Menschen, die hier
aufwachsen, ihrerseits Kraft für das, was uns Europäern ein [Übermaß] von Arbeit scheint. Und mitten in
diesem Paradies von Gärten liegt die alte, graue, ehrwürdige Stadt Philadelphia. Sie ist für kleine
Häuschen gedacht und für enge Straßen. Die Wolkenkratzer mit ihren dreißig Stockwerken sehen wie
höchst lästige Eindringlinge aus neben dem alten musealen Gemeindehaus, in dem die Leute ehrfürchtig
die uralte, zersprungene Glocke anstaunen, die zuerst die Unabhängigkeit Amerikas in hellen Klängen
verkündet hat. Nicht weit davon steht das Geburtshaus der „alten Glorie“, ein winziges Häuschen, in
Arch Street, wo im Mai 1776 die erste amerikanische Fahne, mit den dreizehn streifen und dreizehn
Sternen zusammengenäht wurde. Auf Schritt und Tritt trifft man diese alten Häuschen an, mit
Aufschriften, aus denen Bürgerstolz auf schwer errungene Freiheit spricht, daß sie nicht in
fernvergangene Zeit zurückreicht, sondern daß in ihr der Vater, der Großvater und der Urgroßvater die
Heldenrolle spielen.

Zu den architektonischen Eindringlingen gehören das sogenannte Curtis-Haus und das Kaufhaus
Wanamaker. Beide gehören zu den offiziellen Sehenswürdigkeiten, und jedes erfordert eine fachmännische Führung, die mindestens zwei Stunden in Anspruch nimmt. Das Curtis-Haus ist die Herstellungsund Vertriebsstelle von drei Wochenschriften: „The Ladies Home Journal“, „The Country Gentleman“
und „The Saturday Evening Post“. Sie haben zusammen sechs Millionen Abonnenten, das bedeutet also,
daß dieses Haus eine Anzahl von Menschen mit geistiger Nahrung versorgt, die der gegenwärtigen
Bevölkerung von [Österreich] entspricht. Dazu gehört schon ein riesenhafter Apparat und die
ungeheuren Maschinen, die Texte und Bilder vor unseren Augen blitzschnell drucken, falten, binden,
packen, versenden, sind von einer geradezu beklemmenden Großartigkeit. Das ganze Souterrain ist ein
einziges großes Postamt, in dem ein staatlicher Postbeamter ein Heer von Angestellten der Firma Curtis
befehligt, wo die riesigen Paketen frankiert und gestempelt werden und von wo sie im Nu auf Wagen
geladen werden die auf Schienen direkt zur Eisenbahn laufen. Nachdem wir die mit kostbaren
Wandgemälden geschmückten Speiseräume der Angestellten und die Bureauräume gesehen hatten, in
denen Teppiche von berühmter Herkunft den Boden decken, kaufte ich mir die drei Zeitschriften, die auf
herrlichem Papier gedruckt und mindestens ein halbes Kilo schwer sind und dabei nur fünf Cent kosten.
Sie bestehen hauptsächlich aus faszinierenden Annoncen. Eine Seite Inserat wird mit fünfzehntausend
Dollar bezahlt, aber was sind das auch für Inserate! Sie haben eine geradezu suggestiv zwingende Kraft,
der ein unabgehärteter Europäer nicht widerstehen kann. Es ist ein wahres Glück, daß wir nicht genug
Geld haben, um all dies zu kaufen, was sie anbieten. Die amerikanischen Inserate zeichnen sich alle
durch ein Gemisch von Romantik, Sentimentalität und modernste technische Vollendung aus. Ich
entsinne mich besonders eines riesenhaften Erdbeerkuchens mit einer schneeigen Decke von
Schlagsahne, unter dem geschrieben steht: Mach deiner Familie heute abend eine [Überraschung]! Das
ist die Ankündigung eines Backpulvers und ich kann mir keine Mutter vorstellen, die daran vorübergeht,
ohne überzeugt zu sein, daß sie ihren Kindern diesen Kuchen noch heute abend auf den Tisch stellen
müsse. Oder es sitzt ein junger Mann vor seinem Schreibtisch offenbar in tiefem Nachdenken über
wichtige Geschäfte. Er raucht eine Camel-Zigarette und darunter steht: „Rauch dir die Ideen heraus!“
Wer wird nicht Camel-Zigaretten kaufen?
Das Haus Wanamaker besteht vorwiegend aus Superlativen. Es ist das größte der Welt, hat die
größte Konzerthalle, die größte Orgel, den größten Radioapparat, die größten Munkaczy-Bilder und den
größten Umsatz. Ein eigener Beamter besorgt jahrein jahraus die Führungen und zeigt
bedauerlicherweise fast nichts von den Waren, sondern nur Kunstschätze, Gemälde, Gobelins und

ähnliche repräsentative Besitztümer, während doch die zum Verkauf gelangenden Gegenstände für den
Fremden viel interessanter sind.
Schon beim Eintritt in die Stadt auf dem Bahnhofe grüßen den Fremden Quäkertaxis,
Quäkerschokolade, Quäkerkuchen, Quäkerwäschereien – unzählige Firmenbezeichnungen, die darauf
hindeuten, daß die Quäker wirklich die führenden Familien dieser Stadt sind. Wer in anderen Ländern
sich den Namen eines Hoflieferanten beilegt, nimmt hier das Wort „Quäker“ in die Firmenbezeichnung.
Das Wort bewirkt Vertrauen. Nirgends kann man so genau wie hier sehen, was für ein ungeheures
Kapital das Vertrauen bedeutet. Daß die Quäkerfamilien zu den reichsten des Landes gehören, geht
eben darauf zurück, daß ihre absolute Rechtschaffenheit seit Jahrhunderten als stärkster Magnet zu
jeder Art von Geschäftsverbindung mit ihnen angeregt hat. Was immer sie erzeugen, verkaufen oder
betreiben, in ihren Händen fühlt man sich sicher.
Am sichtbarsten wird ihr Einfluß durch die Schulen. Die Quäkerschulen in Philadelphia gelten als
die besten Unterrichtsanstalten, und die drei berühmten Universitäten Pennsylvaniens: Bryn Mawr,
Haverford und Swathmore, von Quäkern gegründet und geleitet, senden Jahr um Jahr Tausende von
Jünglingen und Mädchen in die Welt, die bereit sind, in einem Leben der fruchtbaren Arbeit gegen Krieg,
Alkohol, Grausamkeit, Ausbeutung und alle die Laster einer verfallenden Welt zu kämpfen.
Als ich, vom Friedenskongreß der Frauen in Washington kommend, das Maifestspiel mit ansah,
das alle vier Jahre an der Mädchenuniversität Bryn Mawr mit großer Pracht gefeiert wird, da empfand
ich es mit überwältigender Klarheit, wo die wirkliche Arbeit für den Frieden geleistet wird. Kongresse, so
notwendig sie auch sein mögen, sind immer mehr oder weniger starre Manifestationen von
Empfindungen, die ihr ursprüngliches Feuer schon eingebüßt haben. Wenn man aber hier auf großen,
waldumsäumten Wiesen fröhliche junge Mädchen aus aller Welt, die Japanerin mit der Engländerin, das
braune Kind von den Philippinen mit der weißblonden Schwedin, Reigen tanzen und Spiele aufführen
sieht, wenn man sieht, wie sie Shakespeare gestalten oder in historischen Trachten einen Festzug aus
der Zeit der Königin Elisabeth darstellen, dann empfindet man den neuen Geist des werdenden
Zeitalters mit Hoffnung und Vertrauen. Die Maikönigin, das schönste Mädchen aller vier Jahrgänge (die
Auswahl ist allerdings durch die Forderung, daß sie langes Haar haben muß, im Lande der Pagenköpfe
sehr eingeschränkt), ist umgeben von lustigem Gauklervolk von radschlagenden Bauerntypen aller
Farben und Rassen – und was sie eint, Freude am Schaffen und Wachsen, an Schönheit in der Natur und
in der Kunst, das sind starke Bürgschaften für den Weltfrieden, den nur die Menschenseele selber
sichern kann.

